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Aktuelles 

Bewegungsiagden mit Hundemeuten 

"Als gelte es, Ungeziefer 
auszurotten ••• " 
Burkhard 
Winsmann-Steins 

Große Bewegungsjagden mit 
vielen Stöberhunden wer­

den im Staatsforst immer mehr 
"von oben" verordnet. Diese 
"modernen Jagden", wie ich sie 
in. den Landesforsten von vier 
Bundesländern selbst erlebte, 
sollen die Schalenwildbestände 
senken und den Jagddruck 
mindern. Daß hierbei die 
Waidgerechtigkeit oft genug 
auf der Strecke bleibt und der 
Tierschutz mit Füßen getreten 
wird, scheint dabei nicht weiter 
zu stören. 

Zuerst muß man sich einmal 
fragen, woher der Jagddruck im 
Staatsforst rührt. Ein Beispiel 
von vielen: In einem großen 
Waldgebiet an der Weser war 
es in den sechziger Jahren üb­
lich, daß in einer Revierförste­
rei hauptsächlich der Revierbe­
amte und ab und zu auch der 
Forstamtsleiter jagten. In der 
Brunftzeit wurden ein paar Gä­
ste auf Rothirsche geführt, 
aber der Kahlwildabschuß wur­
de hauptsächlich vom Forstper­
sonal vorgenommen. 

Das Schalenwild - auch das 
Schwar7wild - war tagaktiv, 
und kein Mensch wäre auf den 
Gedanken gekommen, Sauen 
zu kirren und sich nachts auf sie 
anzusetzen. "Nachts soll das 
Wild seine Ruhe hahen ", war 
ein Satz, den ich des öfteren 
hörte. 

Vor 30 Jahren wurden in die­
sem Waldgebiet ohne Kirrun­
gen 300 bis 400 Sauen ge­
streckt. Inzwischen hat man 
Strecken von mehr als 2000 
Stück Schwarzwild erreicht. 
Ich führe das hauptsächlich auf 
diese unkontrollierten Kirrun­
gen zurück, die die Wurzel al­
len Übels sind und auch der ei­
gentliche Grund für den Jagd­
druck. Nicht zuletzt die "künst­
liche Dauermast" führte fast 
überall in Deutschland zur ex­
plosionsartigen Vermehrung 
des Schwarzwildes. 

Wenn während Mondnäch­
ten in einer einzigen Försterei 
mehr als ein halbes Dutzend 
Jäger "schlechten Wind macht", 

braucht man sich nicht zu wun­
dern, daß man bei Tageslicht 
kein Stück Wild mehr in An­
blick bekommt. 

Im Staatsforst ist man 
bemüht, den Abschuß auf mög­
lichst viele Jäger zu verteilen. 
Stolz wird bei Trophäenschau­
en auf den prozentualen Anteil 
der Jagdgäste hingewiesen. 

Bis zu 50 Stöberhunde 
auf einer Jagd! 

Stöberhundjagden im großen 
Stil saUen den Jagddruck min­
dern und die Wilddezimierung 
optimieren. Erhält man eine 
Einladung zu einer solchen 
Jagd, wird einem schon am 

Treffpunkt "mulmig". Nicht 
selten sind es 70 bis 1 UD Jäger ­
natürlich jeder in einem Auto - , 
die einen Waldparkplat7 an­
steuern. Dazu kommen dann 
oft noch bis zu 5D Stöberhunde. 
und der Spaziergänger, dem ei­
ne solche " Hundertschaft" be­
gegnet, wird sich sicher seinen 
Teil denken. 

Die Termine dieser Jngden 
werden immer mehr vorgezo­
gen. So kann es durchaus vor­
kommen, dnß man schon zu 
einem Bewegungsjagd-Termin 
Ende September - die Hirsch­
brunft ist noch in vollem Gange 
- eingeladen wird . .. Meist ist 
nur ein einziges Treiben ,mge­
settt, das unter Umsliinden 
vier Stunden und Hinger andau­
ern kann . Wer vermag sich so 
lange zu konzentrieren - noch 
dazu bei widrigen Willerungs­
verhältnissen? In dic~cm Zeit ­
raum kann eine Jagd natürlich 
kaum gestoppt werden, und da 
oft mehr als 10DD Hektar mit 
Schützen besetzt werden, ist es 
durchaus möglich , mit nur ei -

In den letzten Jahren zer­
stückelte man die Förstereien 
immer mehr in Pürsch bezirke, 
um revierlosen Jägern Jagdmög­
lichkeit zu schaffen. Die neuen 
Pürschbezirksinhaber wollten 
natürlich Strecke machen, und 
was liegt da näher, als gleich ei­
nige ~irrungen anzulegen. Die 
müssen natürlich täglich be­
schickt werden , was neue Un­
ruhe in die Reviere bringt. 

Von der DriicJciagd über die Bewegungslagd zur Hetzjagd? Wenn bei Scba/enwildjagden in den Landesforsten bis zu 
SO Stöberbunde geschnallt werden, sind solcbe BHder abgebetzter Hlrscbe nocb barmlos • .. Foto: B. Winsmann-Steins 
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ner einzigen Jagd einen Rot ­
wildbestand zu ruinieren oder 
zumindest den Abschußplan 
um 200 Prozent zu überziehen. 

Ich habe erlebt, daß inner­
halb von zwei Stunden mehr als 
200 Kugelschüsse fielen. Die 
Kontrolle der einzelnen Schüt­
zen ist hier nicht mehr gegeben . 
Einer meiner Nachbarschützen 
hatte nach eigenen Angaben 
drei Schüsse abgegeben. In 
Wirklichkeit halle er aber acht­
mal geschossen! So etwas 
kommt bei dieser Art von Jagd 
öfter vor als man denkt. 

Überhaupt scheint die jagd­
liche Moral gerade bei dieser 
Jagdart mit vielen Stöber­
hunden immer mehr zu sin­

( . Forstdirektor i. R. Kurt 
l'\.culecke sagte dazu in einem 
Vortrag bei der Mitgliedcrver­
sammlung des Rotwildringes 
Harz 1994 folgendes: 

.,Seit einigen Jahren wird das 
Schalenwild im West-Harz in 
einer Art und Weise bejagt. als 
gelte es, Ungeziefer auszurot­
ten. Das' Wild wird von vorn 
und hinten befeuert. Manchem 
'TIer wird nicht aus Versehen. 
sondern bewußt ein zweites 
Weidloch gebohrt. Die Keulen­
schüsse mehren sich. Die Wild­
bretentwertung stinkt zum 
Himmel. Ohne erkennbare 
Hemmung wird das stärkste 
Stück zuerst geschossen; man­
cher Stümper trifft da ja auch 
am ehesten, und ohne jegliche 
C!-.ham wird das Alttier vor dem 

..llberlegt ... 
Über einige Erscheinungen 

bei der Jagd mit hochläufigen 
und schnellen Hunden und was 
sich dabei in Sichtweite von 
Waldbesuchern abspielt. will 
ich hier besser nicht sprechen. 
Waidgerechtes Jagen - das ist 
nicht mehr, aber auch nicht we­
niger als art- und tierschutzge­
rechte Jagdausübung! Wir ha­
ben es früher geschafft, sehr 
hohe Abschüsse unter Wah­
rung dieses Grundsatzes zu er­
füllen, und das mehr als einmal. 
Ich kann mich nicht erinnern, 
in dieser Zeit jemals vier ver­
waiste Kälber an einer Fülte­
rung gesehen zu ·haben. aber 
vor zwei Jahren sah ich es." -
Waren Reuleckes Worte in den 
Wind gesprochen? 

Im letzten Jahr erlehte ich c<; 
zweimal, direkt vor meinem 
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Grundsätzliche Ann.rloJ .... zur Siöberiagd 
aUf Schal8tlWl1d 

In größeren. zusammenhän­
genden Waldgebieten Ist es 
in aller Regel nicht möglich. 
den SchaJenwildabschuß al­
lein Im Wege der EInzeIjagd 
zu erfüllen. Hinzu kommt. daß 
gerade die häufig geObte Cin­
zeljagd zu 1')(neni erheblichen 
Störfaktor werden kann. Dias 
trtfft vor allem für Reviere zu, 
In denen das Wild bereits an­
deren Störungen (z. B. ErhQ­
lungsverkehr) ausgesetzt. Ist. 
Sorgfältig geplante unQ gut 
orgarilsiette Stöberjagden mit 
Teckeln, Terriern. Dachsbrak­
ken, Wachtelhunden oder 
Bracj<en sind in aller Regel 
sehr effizient und Können da­
mit ganz wesentlich zur Min­
derung des JagddruGks beI­
~gen. Richtig durchgeführt 
sind slejagd-. tier.schutz- und 
zMlrechtnch unbedenklich. 

Das Übeijagen von Hun­
den stellt kein~ Jagdwllderel 
riach § Q92 des Strafgesetz­
buches (StGB) dar. Dies wäre 
nur dann der Fall, wenn die 
Hunlife abSichtlich Ober die 
Reviergr.enze geschickt wÜr­
den, um elort stehendes Wild 
mit dem Ziel der Erlegung 
"beizutreiben" . 

8n Übe~agen von Hunden 
läßt sich oftmals nicht verhin­
dern. Stöbeda!;jden, insbe­
sondere der Hundeell1§.atz, 
müssen aPer so geplant wer­
den, daß ein ÜberjatJen nicht 
programmiert ist. Jagdhunde 
haben rassetypische und In­
dMdueil unterscHiedliche 
"Aktionsradien". Diese sowie 
die Struktur des Geländes 
(8nständel) sind bei der Ver­
teilung der Hunde auf der 
JagdfläCtle ZlJ berücksichti­
gen. Bl$lbt das Überja.gen llIIe 
Ausnahme. so muß der Re-­
viemachbar dies hinnehmen: 
wird das Überjagen 2Ur Re--

Stand. daß sich Tier und Kalb 
vor dem hetzenden hochläufi­
gen Hund trennten. Das Tier 
kommt dann einem Schützen. 
der es im guten Glauben als 
nichtführend erlegt. Da darf 

gel, so bl'aucht er dleses nlent 
zu dulden und kann gestützt 
auf § 10041. Verb. m. § 8~3 
des BOrgeHichen GeSetzbu­
ches (BGB) auf Unterlassung 
klagen. 

Die Beunruhlpun9 def 
Nachbarrevie~ durch fibeda­
geode Hunde Wird von Kriti­
kern SOlcher Jagden oft nur 
vorgeschoben. Dahinter 
steckt vielfach die Sort;le, daß 
de~ Jagden ..zu etfolg­
reichk sind und zu einer w1r1<lf­
chan Reduktion eer Wildbe­
stände mit nagatNen Auswir­
kUngen für das elQene .Revier 
führen. Im übrigen wird das 
Wild IR aller Regel nicht aus 
-den angrenzenden f1evieren 
"nerausgeholt- - wie immer 
wieder behauptet wird -. 
sond~m aus dßCT1 bejagten 
Revier in das ruhigere Nach­
barrevIer getrieben. wo es oft 
b~bt, bis der .. Rummel" vor­
belist. 

Die Tednal'lme einer Bracke 
an einer stöberjagd macht 
diese noch nicht zu eiRer 
Brackenjagd im Sinne von § 
19 Ms. 1 Nr . ., 6 des Bundes-
j~dgesetzes (BJG). Die 
Btacl<enjagd pder das 
BrackiereQ beruht auf der 
sufndorttre6e des Haarwil­
des. Die BrackeFl seilen das 
Wild Onsbesondere Hase und 
Fuchs) aUftun und so lange 
spUl1aut jaQen bis es zu sei­
nen alten Snständen zurück­
kehrt. Hier kann es von den 
an den bekannten Pässen 
anstehenden Schiirtzen erlegt 
werden. FOr die Srackenjagd 
ist also das "Wenden" und 
wZurOckbringen" des Wildes 
charakteristisch. Hierin untat­
schel<:1at sie ~ vom der SW­
berjagQ. Ob bei der Sracken­
jagd reinrassig~ Bracken 
oQer andere für diese Jagdart 

man sich übe(verwaiste Kälber 
nicht weiter wundern. 

Für Schweißhundführer wer­
den diese Stöberhundjagden oft 
genug zum Alptraum. Waid­
wundes Wild wird von den 

geeignete Hunde eingeSetzt 
werden. ist rechtlich uner­
heblich. 

Bereits 1978 hat der Bun­
desminister für Ernährung, 
Landwirtschaft und Forsten 
als Oberste Jagdbehörde 
des Bundes klargestellt, daß 
unabhängig von der Größe 
des Jagdbezirkes keine Be- ' 
denken gegen die Verwen­
duOg von Bracken bel der 
Stöbedagd bestehen. Ledig­
lich bei de~Durchführung ei­
ner echten Brackade als ganz 
spezielle Jagdart wird eine 
Räche von mindestens 1000 
Hektar vorausgesetzt (hierzu 
können sich mehrere Reviere 
zusammenschließen). Nicht 
das Jagen mit Bracken 
schlechthin, sondern nur das 
eigentliche Brackieren wird 
durch das Bundesjagdgesetz 
beschränkt. 

Die Brackenjagd (Brackie­
ren) ist auch keine besondere 
Form der Hetzjagd. da 
Bracken das Wild nicht auf 
Sicht hetzen. sondern ihm mit 
Hilfe ihrer Nase auf der Spur 
folgen. Durch den sicheren 
Spurlaut der Bracke Ist das 
Wild ständig über die Position 
seines langsameren Verfol­
gers Informiert und sucht die­
sen durch Haken und Wider­
gänge und Absprünge abzu­
schütteln. 

Von einer Hetzjagd im Sin­
ne von § 19 Abs. 1 Nr. 13 
BJG kann aber nur gespro­
chen werden, wenn Wild mit 
überlegenen Mitteln gehetzt 
wird, also durch Hunde, die 
dem Wild hinsichtlich Schnel­
ligkeit oder Ausdauer überle­
gen sind. Die Brackenjagd ist 
daher im Gegensatz zur Het­
ze mit Windhunden oder zur 
Parforcejagd keine Hetzjagd. 

Heimo van EIsbergen 

Hunden oft noch kilometer­
weit gehetzt, und diese Stücke 
sind auch mit dem allerbesten 
Schweißhund kaum noch zur 
Strecke zu bringen. Da7u 
kommt gar nicht selten die 

WILD UND HUND 20/1995 9 



f' .. 

Aktuelles 

riesige Zahl der Anschüsse, die 
nicht immer bewältigt werden 
kann, d. h. unter dem Strich: 
Ein nicht geringer Teil der 
Strecke verludert! 

Wie viele Jäger <;inu über­
haupt einer solchen Jagd ge­
wachsen, bei der es nicht nur 
auf schnelles Schießen. son­
dern auch auf sicheres Anspre­
chen ankommt? Ein Teil ist 
ganz gewiß überfordert. Was 
ich in den letzten Jahren alles 
erlebt habe, ist mehr als nieder­
schmetternd! 

Es geht auch anders 

Ein nicht geringer Teil der 
Forstbeamten ist übrigens kei­
n.eswegs mit diesen Jagdmetho­
den einverstanden. Doch mas­
sive Drohungen "von oben" 
lassen manchen Revierleiter 
resignieren . Es ist doch wohl 
ein schlechter Wit7, daß ein 
Forstamtsleiter die be<;te Jagd­
methode für sein Gebiet nicht 
selbst bestimmen kann! 

Seit Jahren werde ich in 
große Eigenjagden 7U Drück­
jagden eingeladen. bei denen 
man mit 12 bis 20 Schützen aus­
kommt. Auch hier werden 
große Flächen bejage aher man 
stellt eben nur die guten Wech­
sel ab. Die teilnehmenden Jä­
ger sind meist routmlerte 
Drückjagdschützen, die nicht 
nur schießen. sondern auch an­
sprechen können! Diese weni­
gen Jäger sind mit Sicherheit 
wirkungsvoller als eine Hun­
dertschaft im Staatsforst ! 

Allerdings erfuhr ich vor 
zwei Jahren im Solling. daß 
man auch im Staatsforst erfolg­
reich andere Jagdarten durch ­
führt. Zunächst traf man sich 
revierweise. d. h., es kam zu 
keinem größeren Auflauf. An 
zwei Tagen wurde nur angeses­
sen und uas Wild dabei nicht 
angerührt. Die Strecke von 
über 70 Stück Schafenwild be­
wies nur zu gut, daß auch ande­
re Wege zum Ziel führen . 

Die Slöberhundjagd auf 
Schalenwild hat in den letzten 
Jahren die Jagd mit Hunden in 
Verruf gebracht. Mancherorts 
spricht man schon von der 
"Wachtelhund-Mafia"! Was ich 
an schlimmen .,Jagd'izenen" in 
den let7ten fünf Jahren sah, ha­
be ich in 25 Jahren vorher nicht 
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erlebt. Gehetztes Rotwild mit 
heraushängendem Lecker, kla­
gende Sauen und von Hunden 
zerrissenes Rehwild waren an 
der Tagesordnung! 

Wenn diese Stöberhundjag­
den auf Schalenwild der Weis­
heit letzter Schluß sein sollen, 
dann stellen sich der Staats­
forst, die mitmachenden Jäger 
und Hundeführer selbst ein Ar­
mutszeugnis aus. 

Die Landesforstverwaltun­
gen sollten statt dessen gewillt 
sein, ihre Beamten zu hervor-

ragenden Jägern zu erziehen, 
die den Abschuß selbst mit Pas­
sion erfüllen...:. und nicht Anti­
jägern den Vorzug geben, wie 
sie heute von Forstschulen und 
Universitäten in die Verwal­
tungen und in die Reviere ent­
lassen werden. Dann würde 
man in Zukunft getrost auf sol­
che unwaidmännischen "Aus­
rottungsjagden" verzichten 
können. Der Staat hat seine 
Vorbildfunktion zu erfüllen. 
nicht mit ganz schlechten Bei­
spielen voranzugehen. 0 

Knecht Berufsiäger -
wohin? 
Der Niedergang eines traditionsreichen 
Berufsstandes am Beispiel Bayern 

Die bayerischen Berufsiäger 
bangen um ihre Existenz. Ihr 
bisher gröBter Arbeitgeber, 
die Staatsforstverwaltung, 
setzt den Trend der letzten 
Jahre fort und will im Zuge 
der anstehenden Forstreform 
weitere Stellen streichen. Zu­
dem schicken sich die bayeri­
schen Jagdaufseher an, den 
Berufsiägern kostengünstige 
Konkurrenz zu machen. 
"Der Kleine ist, wie immer, der 
Leidtragende". faßt der Vorsit­
zende des Bundes Bayerischer 

Berufsjäger (BBB), Walter 
Kalthoff, die Situation seiner 
Kollegen im Hinblick auf die 
bevorstehende Forstreform zu­
sammen. Als einzige landwirt­
schaftliche Berufsgruppe wa­
ren die "Jaga", wie sie in Bay­
ern kurz genannt werden, bis­
her dem Landwirtschaftsmini­
sterium unterstellt. Im kom­
menden Jahre fallen sie unter 
die Zuständigkeit der Ober­
forstdirektion München. "Es 
wäre gescheiter, man würde die 
Oberforstdirektion abbauen". 
sagt Kalthoff. Die Berufsjäger. 
die zusammen mit den WaIdar­
beitern an der staatsforstlichen 
Hierarchieleiter auf der unter-

Berulsjäger: Blick In eine existenzbedrohte Zukunlt Foto: C. B. Thlermeyer t 

<;ten Stufe stehen. bekommen 
uie Umorganisation am härte­
sten zu spüren. Als Angestellte 
können sie wegrationalisiert 
werden, ganz im Gegensatz 7.lI 

den unkündbaren Beamten, die 
mit gespitztem' Rotstift über 
deren Schicksal entscheiuen . 

.. Von der geplanten Absen­
kung des Personalbestandes 
werden sicherlich die Berufsjii­
ger nicht unbetroffen hleiben". 
sagt Dr. Paul Leonhardt. 
Jagdreferent im Bayerischen 
Landwirtschaftsministerium. 
wollte sich aber nicht in Zahlen 
festlegen. Walter Kalthoff 
schätzt, daß 20 Prozent, also et­
wa zwölf der Berufsjiigerstellen 
in ~Bayern. gestrichen werden . 
.. Wir sind über diese Situation 
sehr deprimiert", hesehreibt er 
die schlechte Stimmung unter 
seinen Kollegen . Bereits in den 
vergangenen Jahren wurden et­
liche Stellen von pensionierten 
Berufsjägern nicht mehr neu 
besetzt, sondern die Reviere 
zusammengelegt. so zum Bei­
spiel in den Forstämtern Berch­
tesgaden und Sieg<;dorf. "Wir 
brauchen den Bcrufsjiiger in 
begrenzter Anzahl". erliiutcrt 
Dr. Paul Leonhardt. .. Wir brau­
chen ihn vor allem . um in 
schwierigem Gelände die Jagd 
auszuüben." 

Vom Revier auf die 
Straße 

Im Zuge der Schutzwaldsanic­
rungzeichnet sich der Trend ab. 
daß Forstämter verpachtete 
Reviere wieder in Eigenregie 
übernehmen. Vor allem in den 
Gebirgsrevieren sind dadurch 
die Existenzen der ßerufsjiiger 
gefährdet. die bei den Revier­
pächtern angestellt sind. So 
bangt derzeit ein 40jähriger Fa­
milienvater mit Frau und zwei 
schulpflichtigen Kindern um 
seine Stelle, weil die Verliinge­
rung des Pachtvertrages zur 
Zeit die höchsten politischen 
Instanzen beschäftigt. Der Ver­
lust seiner Arbeitsstelle wäre 
für ihn und seine Familie eine 
Katastrophe. Für einen 54jiihri­
gen Berufsjäger, der für seine 
Rente noch einige Berufsjahre 
gebraucht hätte, sind die Wür­
fel bereits gefallen. Sein Wir­
kungskreis wird im niichsten 
Jahr wieder vom Forstamt 


